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Manching-Altenfeld – Überlegungen zu Bauformen,  
Konstruktionsprinzipien und Materialien

Wencke Elbert

Zusammenfassung

Seit rund 7.000 Jahren dominiert in unseren nordalpinen Breiten vielerorts die Holzbauweise. Einen Höhepunkt 
erreichte sie insbesondere während der letzten Jahrhunderte vor der Zeitenwende, der Latènezeit. Dabei stand 
die keltische Handwerkskunst nicht nur im Bauwesen, sondern im gesamten kunsthandwerklichen Bereich der 
römischen in keinster Weise nach. Im Gegensatz zur Großmacht Rom führte jedoch insbesondere der fehlende 
Imperialismus der keltischen Volksgruppen zu einem Verdrängen und Vergessen ihrer großartigen Leistungen. 
Erst während der letzten Jahrzehnte konnten archäologische Forschungen in Ansätzen ein Bild des vorrömischen 
Europa zeichnen: 

Während des 2. Jh. v. Chr. bildete sich in Mitteleuropa ein neues Gesellschaftssystem mit komplexen Organi-
sationsformen von Produktion, Handel, Politik und Militär. Großdimensionierte, befestigte Siedlungen (Oppida), 
deren städtischer Charakter in seiner umfassenden Bedeutung heute als unstrittig gilt, entstanden über weite Teile 
Frankreichs, Süddeutschlands und Böhmens. Im allgemeinen Bewusstsein konnte sich das Bild einer Hochkultur 
im vorrömischen Europa mit blühenden Handelsmetropolen bis heute nicht festigen. Viele Rekonstruktionsvorschlä-
ge keltischer Gebäude und Siedlungsausschnitte zeigen dies anschaulich einerseits anhand eines zum Teil starken 
Primitivismus der Architektur und deren handwerklicher Ausführung, andererseits anhand der vorgeschlagenen 
Konstruktionsweisen, die stets vom einfachsten Prinzip des Pfostenbaus ausgehen. 

Dieser Beitrag zeigt zum einen unter Zugrundelegung von Kenntnissen des historischen Holzbaus sowie 
durch Analogien aus der historischen Bauforschung, dass die bisherige Darstellung eisenzeitlicher Bauweisen der 
Vielfalt und dem Variantenreichtum einer keltischen Architektur weder in Form und Konstruktion noch in Farbe 
und Ornamentik gerecht werden kann. 

Architektursoziologische Fragestellungen eignen sich dazu, architektonische Auswirkungen der sozial- und 
wirtschaftsstrukturellen Veränderungen während der späten Latènezeit zu diskutieren. Exemplarisch wird an 
Ausschnitten des Oppidums von Manching gezeigt, dass der Blick durch „die Brille“ des Architekten und Bau-
historikers mitunter zu andersartigen Ergebnissen hinsichtlich der Bebauungsstruktur im Großen wie auch der 
Konstruktionsformen einzelner Gebäude im Kleinen führt. Hierbei spielen die Vorgehensweise bei der Suche nach 
zusammenhängenden Bebauungsspuren ebenso eine Rolle wie Gedanken zum Bauablauf, zu Detaillösungen des 
historischen Holzbaus, zu Materialeigenschaften oder zur Kontinuität der Holzbauweise in vielen ländlichen 
Regionen bis ins 19. Jh. 

R. Karl, J. Leskovar [Hrsg.] (2019), Interpretierte Eisenzeiten. Fallstudien, Methoden, Theorie. Tagungsbeiträge der 8. Linzer Gespräche
zur interpretativen Eisenzeitarchäologie. Studien zur Kulturgeschichte von Oberösterreich, Folge 49, Linz, 89–100.



90

Die vorgeschlagenen Interpretationen, Einschätzungen und gedanklichen Ansätze dienen als Diskussions-
grundlage für zukünftige Forschungen, die uns die Siedlungsmuster, Bauformen und Konstruktionsprinzipien der 
Eisenzeit ein Stück näherbringen. 

Abstract

For some 7.000 years, timber has been the dominant construction material in many areas north of the Alps. Tim-
ber architecture reached a peak in particular during the last centuries BC, the Latène period. Celtic skills, not 
just in building but in all areas of crafts, were in no way inferior to those of the Romans. However, in contrast to 
the might of Rome, the lack of imperialism on the part of the Celtic peoples led to their remarkable achievements 
being neglected and forgotten. It has only been during the last decades that archaeological research has led to the 
emergence of a first picture of pre-Roman Europe.

During the 2nd century BC a new social system came into being, with complex forms of the organisation of 
production, trade, politics, and the military. Large-scale fortified settlements (oppida), the urban character and 
far-reaching significance of which is now beyond dispute, were established across wide areas of France, southern 
Germany, and Bohemia. But even today, the picture of a f lourishing civilisation with thriving trading centres in 
pre-Roman Europe has not found general acceptance. This is particularly well illustrated by many of the reconstruc-
tions that have been suggested for Celtic buildings and sections of settlements, which are characterised on the one 
hand by an often remarkable primitivism of their architecture and its execution, on the other hand by the proposed 
forms of construction, which are regularly based on the simplest kinds of post structures.

This paper relies on both knowledge of historical timber construction and analogies from research into historic 
buildings, in order to demonstrate that existing reconstructions of Iron Age buildings can in no way do justice to 
the range and the richness of variety of Celtic architecture, either in form and construction, or in colour and orna-
mentation. 

Architectural-sociological approaches are suited to a discussion of the effects on architecture of the social and 
economic structural changes that took place during the Latène period. Using examples from sections of the oppidum 
at Manching, it is shown that the view through the “spyglass” of the architect and building researcher can lead 
to different results regarding the overall structuring and layout of buildings, as well as the forms of construction of 
individual structures. The methods used in searching for patterns among the traces structures have left behind play 
as much a part as considerations on the process of construction, detailed solutions in historical timber buildings, the 
properties of materials, or the continuity of timber construction in many rural areas into the 19th century.

In this paper it is frequently emphasised that the interpretations and assessments, as well as the ideas that are 
pursued from the perspective of the architect, are proposed as part of a wide-reaching discipline. They are intended 
as an addition to existing archaeological thought. At no point is claim laid to absolute accuracy or truth. Rather 
the interpretations presented here are intended to serve as a basis for future research that can throw further light on 
the layout of settlements, types of construction and structural principles in the Iron Age.

Sowohl archäologische Funde, hierzu zählen etwa 
Brunnenschächte aus frühneolithischer Zeit (Ellburg 2011: 
25-37), die Holzeinbauten der Hallstätter Salzbergwerke 
(Barth, Reschreiter 2005: 27ff.) oder die Überreste latène-
zeitlicher Brücken (Museum Schwab Biel 2007), als auch 
architekturhistorische Forschungen (Elbert 2018: 153ff.) 
belegen, dass nicht erst die keltischen Völker den Um-

Mehr als 7.000 Jahre lang dominierte in unseren nord-
alpinen Breiten vielerorts die Holzbauweise, so dass die 
Baugeschichte Mitteleuropas vor allem eine Geschichte 
des Holzbaus ist (u. a. zusammengefasst in Herzog, Nat-
terer et al. 2003 oder Zwerger 2015). Einen Höhepunkt 
erreichte die mitteleuropäische Holzbaukunst zweifellos 
in den späten eisenzeitlichen Jahrhunderten.
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gang mit dem Werkstoff Holz meisterhaft beherrschten 
und dass ihnen materialspezifische Eigenschaften und 
Verarbeitungstechniken ebenso bestens bekannt waren 
wie alle heute gängigen „klassischen“ Holzverbindungen 
(Verzapfung, Überblattung, Verkämmung, Gratleisten 
etc.), die zum Teil im Mittelalter erst wiederentdeckt 
werden mussten.  Auch geschnitzte Verzierungen, kons-
truktiv und gestalterisch anspruchsvolle Detaillösungen, 
mehrlagiger Verputz und Bemalung können nicht nur 
durch Rückschlüsse und Analogien angenommen wer-
den, sondern sind vielfach anhand von Funden, wie etwa 
den bemalten Lehmputzfragmenten aus der latènezeit-
lichen Siedlung von Wennungen (Fröhlich, Knoll 2012) 
oder den mehrlagigen Kalkputzen aus dem Oppidum von 
Manching (Scharff 2013: 119-138) nachweisbar. 

Die hochentwickelte Holzbaukunst unserer mittel-
europäischen Vorfahren findet ihre technologische Ent-
sprechung im gesamten kunsthandwerklichen Bereich 
(Möbel, Keramik, Schmuck, Waffen, Stoffe etc.) und ist 
vor allem in baukonstruktiver Hinsicht als eigenständige 
Entwicklung zu sehen. Vielfach herrscht in der breiten 
Öffentlichkeit immer noch die Meinung vor, die medi-
terranen Völker hätten den „Kelten“ Kultur und Zivi-
lisation gebracht. Dies ist vor dem Hintergrund zu ver-
stehen, dass es – anders als in Rom – im eisenzeitlichen 
Europa kein großes, übergeordnetes Kontrollorgan gab, 
welches sich berufen sah, eine keltische Kultur und das 

damit verbundene (technologische) Wissen zu verbreiten. 
Selbst die Wanderbewegungen der keltischen Volksgrup-
pen im 4. und 3. vorchristlichen Jahrhundert verfolgten 
kaum das Streben nach einer politischen, militärischen 
oder wirtschaftlichen Vormachtstellung auf dem europä-
ischen Kontinent. Wie das Kunsthandwerk breitete sich 
auch das baukonstruktive Wissen der „Kelten“ in seiner 
jeweils regionalspezifischen Ausprägung im Zuge des 
kulturellen Austauschs über den europäischen Kontinent 
aus, so dass sich verschiedene konstruktive Entwicklun-
gen und Eigenarten im Laufe der Zeit untereinander ver-
mischten oder sich jeweils den regionalen Bedürfnissen 
anpassten. Eine einheitliche keltische Architektursprache 
kann es daher allein aufgrund unterschiedlicher Platz-, 
Rohstoff- oder Baugrundverhältnisse und sonstiger in-
dividueller örtlicher Gegebenheiten, welche die Gestalt 
eines Gebäudes seit jeher mitbestimmen, nicht geben. 
Zweifellos kam es während der Eisenzeit – insbesondere 
hinsichtlich konstruktiver Innovationen –  immer wieder 
zu Neuschöpfungen, Neuinterpretationen und damit zu 
einer baukulturellen Diversität. 

Rekonstruktionen keltischer Siedlungen und Ge-
bäude finden sich in fast jedem allgemeinen Buch zur 
Eisenzeit, in wissenschaftlichen Schriften zur keltischen 
Siedlungsarchäologie oder in den einschlägigen Freilicht-
museen – entweder in Form von verkleinerten Modellen 
oder im Maßstab 1:1. Dabei sind die bislang erarbeitet-

Abb. 1 und 2:  Giebeldetail und Innenraum eines rekonstruierten 
Webergrubenhauses im Keltenmuseum Hochdorf (Fotos: Wencke 
Elbert).
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en Interpretationen immer noch häufig durch Dogmen 
der frühen Forschungen des späten 19. und beginnenden 
20. Jahrhunderts geprägt (Karl 2015: 141-152). Bei den 
meist sehr einfach anmutenden Nachbildungen vor- und 
frühgeschichtlicher Siedlungsausschnitte hat sich somit, 
insbesondere in der detaillierten Ausgestaltung der ein-
zelnen Gebäude, ein relativ einheitliches, von einem 
starken Primitivismus geprägtes Bild verfestigt. Nur sel-
ten verfügen zum Beispiel keltische Hausdarstellungen 
über Fenster und allzu oft zeigen sie eine handwerklich 
sehr nachlässige und ungenaue Bauausführung, die sich 
etwa in handbreiten Spalten zwischen den unverputzten 
wandbildenden Hölzern ausdrückt, durch die nicht nur 
Zugluft, sondern auch Regen ins Hausinnere gelangt. 
Die Abbildungen 1 und 2 zeigen solche Beispiele aus dem 
Keltenmuseum Hochdorf. 

Begründet werden diese Darstellungsweisen in der 
Regel mit „wissenschaftstheoretischen Ansätzen“, die 
besagen, dass nur das rekonstruiert wird, was anhand der 
Befundlage belegbar ist. Nicht zu erklären ist vor diesem 
Hintergrund, dass Nachbildungen nicht immer mit dem 
Befund übereinstimmen. So findet man farbige Bema-
lung auf den verputzten, weiß getünchten Wänden, die 
vielerorts anhand zahlreicher Putzfragmente nachweisbar 
ist (u. a. Fröhlich, Knoll 2012: 111-116), an kaum einer 
Rekonstruktion. Die häufig angenommene Fensterlosig-
keit keltischer oder älterer Gebäudenachbildungen wird 
nicht selten mit dem hohen Wärmeverlust begründet, 
da man im eisenzeitlichen Europa zwar Glasschmuck, 

jedoch keine Glasscheiben kannte. Fensterläden liegen 
als archäologische Fundstücke zum Beispiel von der Alt-
burg vor (Luley 1992: 294). Somit müssen verschließbare 
Fensteröffnungen als gegeben angesehen werden. Seit der 
Antike sind im Mittelmeerraum, im Orient und spätes-
tens seit dem frühen Mittelalter auch in unseren Breiten 
auf hölzerne Rahmen gespannte, durchscheinende Häu-
te, Pergament oder Leinenstoffe als Vorläufer von Fens-
terglasscheiben belegt (Klos 2015: 8). Der Gedanke liegt 
also allein aufgrund des kulturellen Austauschs mit oben 
genannten Regionen und der hoch entwickelten kel-
tischen Bautechnik nahe, dass diese Formen der „Fens-
terscheiben“ auch im eisenzeitlichen Europa bekannt, im 
Befund jedoch bislang noch nicht nachweisbar waren. 
Zudem sind neben kulturellem Transfer viele Innova-
tionen nicht selten das Ergebnis einer den Umständen 
geschuldeten Notwendigkeit, so dass man davon ausge-
hen darf, dass der kalte Norden einen höheren „Innovati-
onsdruck“ hinsichtlich verschließbarer Fensteröffnungen 
besaß als der warme Süden. Bei zukünftigen Grabungen 
und Interpretationen könnte hierauf ein besonderes Au-
genmerk gelegt werden. Ähnliches gilt auch für die bis-
lang als „Wandhaken“ bezeichneten Fundgegenstände 
aus dem Oppidum von Manching ( Jacobi 174: 234). In 
unterschiedlichen Durchmessern erinnern sie stark an 
Rinneisen, in die ein halbierter, ausgehöhlter Stamm 
zur Entwässerung der Dachflächen gelegt wurde. Diese 
Form der hölzernen Dachrinnen findet sich in alpinen 
Regionen bis heute unverändert (Abb. 3). In kleineren 
Durchmessern könnten die „Haken“ auch die Befesti-
gung von Schneefanghölzern gewesen sein, wie wir dies 
ebenfalls aus dem Alpenraum kennen. 

Nicht nur hinsichtlich der Möglichkeiten, Fens-
teröffnungen zu verschließen oder Wasser abzuführen, 
sondern auch als Auslöser vielfältiger (architektonischer) 
Innovationen kommt den kulturellen Kontakten im 
weiträumig vernetzten eisenzeitlichen Europa eine we-
sentliche Bedeutung zu. Bei zukünftigen Forschungen 
gilt es vor allem, die Kelten in der Rolle der „Gebenden“ 
näher zu beleuchten.

Insbesondere bei Rekonstruktionsvorschlägen ei-
senzeitlicher oder älterer Architekturmodelle kann eine 
interdisziplinäre Zusammenarbeit zwischen der Archä-
ologie und den architekturhistorischen Disziplinen zu 
neuen Denkansätzen führen. Für den Archäologen stellt 
die Befundlage die einzig verlässliche Basis einer Gebäu-
derekonstruktion dar, und immer wieder sieht man sich 

Abb. 3:  Rinneisen im Alpenraum, das einen ausgehöhlten Stamm 
als Dachrinne trägt (Foto: Wencke Elbert).
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mit dem schlechten Erhaltungsgrad der baulichen Über-
reste keltischer Holzarchitektur konfrontiert.

Die überkommenen Spuren im Boden lassen jedoch 
unter einem veränderten Blickwinkel, durch „die Bril-
le“ des Bauhistorikers und Architekten unter Zugrun-
delegung von Konstruktionsprinzipien des historischen 
Holzbaus (Zusammenschau u. a. bei Binding, Main-
zer, Wiedenau 1975; Zwerger 2015), ein relativ großes 
Spektrum an gestalterisch-konstruktiven Möglichkeiten 
erkennen und die Ausgangslage stellt sich nicht so aus-
sichtslos dar wie an vielen Stellen vermutet. Ein Ver-
gleich der Hüttenlehmfunde mit Negativabdrücken der 
aufgehenden Bauteile und der Befunde im Boden mit 
bekannten Konstruktionsprinzipien späterer Epochen in 
Kombination mit Erkenntnissen der Architektursoziolo-
gie und dem Wissen um baugeschichtliche Fakten kann 
zu fundierten Aussagen hinsichtlich Konstruktion und 
Gestalt keltischer Gebäude führen.

Grundsätzlich eignen sich architektursoziologische 
Fragestellungen immer dazu, allgemeingültige Abhän-
gigkeiten zwischen gebauten Räumen und mensch-
lichem Handeln aufzuzeigen (Trebsche et al. 2010). Dem-
entsprechend können Fragen nach siedlungsstrukturellen 
und damit auch nach architektonischen Auswirkungen 
sozial- und wirtschaftsstruktureller Vorgänge während 
der Spätlatènezeit zielführend sein, um elementare Bau-
steine zur Entschlüsselung der „keltischen Architektur“ 
beizutragen. Die Frage, wie und in welcher Weise die 
vor- und frühgeschichtliche Gesellschaft Mitteleuropas 
architektonische Ausdrucksformen einsetzte, um einer-
seits Macht, Status und Wohlstand zu demonstrieren 
und andererseits aktiv über das Medium Architektur in 
Handlungsweisen der Menschen einzugreifen, verspricht 
großes Forschungspotential. Es ist dabei naheliegend, 
dass der Sullivan’sche Leitgedanke, die Form eines Ge-
bäudes ergebe sich aus seiner Funktion (McCarter 2010: 
14), mit Vorsicht und nur in Kombination mit anderen 
Interpretationsmethoden auf archäologische Befunde 
der Eisenzeit anwendbar ist. Ebenso führte der Umkehr-
schluss, die Funktion lasse sich aus der Form ableiten, in 
der Vergangenheit allein durch die häufig anzutreffende 
Mehrdeutigkeit der archäologischen Spuren nicht selten 
zu Analogieschlüssen, die aus Sicht des Bauhistorikers 
und Architekten hinterfragt werden. Eine reine Funk-
tionsbezogenheit vieler keltischer Gebäude ist unter der 
Annahme einer parallelen Entwicklung in allen kunst-
handwerklichen Bereichen nahezu auszuschließen. 

Die bisherigen „Prinzipien zur Grundrissfindung“, 
welche bislang nicht nur zur Rekonstruktion der Be-
bauung im Altenfeld des Oppidums von Manching als 
allgemeingültiger Leitfaden angewendet werden (Leicht 
2013: 17-117), sind insbesondere vor dem Hintergrund 
baukonstruktiver und fertigungstechnischer Überle-
gungen kritisch zu hinterfragen. In erster Linie ist dabei 
die Annahme von parallelen Baufluchten, zum Teil über 
große Distanzen, als Indiz einer zusammenhängenden 
Bauphase und die Suche nach stets paarig gegenüber-
stehenden Pfosten, welche, in den Boden eingetieft, 
gleichzeitig wandbildende und dachtragende Funkti-
on besitzen, Gegenstand der Diskussion. Die alternativ 
vorgeschlagenen Interpretationen der Bebauung lassen 
eine Orientierung von Gebäuden am Geländeverlauf, 
an Verkehrswegen, bisweilen schiefwinklige oder auch 
trapezförmige Gebäudekonturen mit Vor- und Rück-
sprüngen sowie aneinandergebaute Formen zu (Elbert 
2018: 369ff.; Abb. 4 und 5). Die vorgeschlagenen Ansätze 
gründen vielfach auf bauhistorischen Analogien (Bin-
ding et al. 1975: 41; Elbert 2018: 369ff.). Gedanken zu 
Bauabläufen und zu Konstruktionsprinzipien des histo-
rischen Holzbaus erlauben mitunter die Einbeziehung 
zahlreicher Pfostenspuren, die durch das Befolgen der 
„Prinzipien zur Grundrissfindung“ bislang keine Beach-
tung fanden. 

Unter veränderter Sichtweise lässt sich ein völlig an-
dersartiges Bild der Architektur im Oppidum von Man-
ching zeichnen: Anstatt riesiger, parallel angeordneter, 
hallenähnlicher Bauwerke reihen sich kleine, giebelstän-
dische Gebäude entlang der Straße (Abb. 4 und 5). Auch 
polygonale oder runde Bauformen treten in Erschei-
nung und die Gehöfte sind – analog zu den durch die 
Jahrhunderte bekannten Strukturen (z. B. Binding et al. 
1975) – nicht zwingend als streng parallel ausgerichtete 
Gebäudegruppen rekonstruierbar. Es werden außerdem 
auskragende Obergeschosse, vorspringende Bauteile, 
nicht konsequent geometrisch geformte Anbauten oder 
aufgeständerte Bauweisen in Betracht gezogen (Elbert 
2018: 369ff.; Beispiel auf Abb. 8). Des Weiteren lassen sich 
bei größeren, vermutlich repräsentativen Bauwerken im 
Bereich der Straße besondere Pfostenstellungen erken-
nen, die aufgrund ihrer Anordnung und/oder immen-
ser Größe an bewusst gesetzte, gestalterische Elemente 
denken lassen. Eine entsprechende Verzierung in Form 
von Schnitzereien und farbiger Gestaltung liegt hier auf 
der Hand.
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Abb. 4:  Rekonstruktionsvorschlag Zeilenbebauung nördlich der Straße im Altenfeld des Oppidums von Manching im Modell (Wencke 
Elbert); Grundlage Grabungsplan aus: Sievers, Leicht, Ziegaus 2013, Manching Band 18, Beilage 1, Ausschnitt mit eigener Bearbeitung.

Abb. 5:  Rekonstruktionsvorschlag wie Abb. 4 – perspektivische Darstellung (Wencke Elbert).
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Mit dem Ansatz, dass eine Wand mehr ist als ein 
Strich zwischen zwei Punkten, indem bei Rekonstruk-
tionsvorschlägen – analog zum Entwurfsprozess des Ar-
chitekten – parallel in Grundriss und Schnitt gearbeitet 
wird und Wandaufbauten in realistischer Stärke in die 
dritte Dimension projiziert werden, ergeben sich verän-
derte Überlegungen zu Sockel- und Dachausbildungen. 
Hinzu treten Gesetzmäßigkeiten wie Mindesthöhen 
und -breiten von Durchgängen, mögliche oder unwahr-
scheinliche Spannweiten, Balkendimensionen und Holz-
verbindungen. In einem dicht bebauten Gefüge wie der 
Zentralfläche oder einem Teil des Altenfeldes im Oppi-
dum von Manching muss eine „unwahrscheinliche“ Di-
mensionierung nicht unbedingt mit der Tragfähigkeit des 
Balkens zusammenhängen. Hier sind ebenso Aspekte des 
Bauablaufs sowie die Möglichkeiten des Abbinde- und 
Richtvorgangs zu berücksichtigen (Gerner 1979: 54). 

Auch fundierte Materialkenntnisse der eingesetzten 
Baustoffe sind für verlässliche Charakterisierungen eisen-
zeitlicher Gebäude sowie deren Nutzer unerlässlich, um 
etwa Missverständnisse bezüglich klimatischer Verhält-
nisse von lehmverputzten Holzgebäuden zu vermeiden. 
Die These, keltische Häuser seien „dunkel, feucht und stän-
dig verqualmt …, so dass chronische Stirnhöhlenvereiterung bei 
den Bewohnern ein … weit verbreitetes Übel war.“ (Rieck-
hoff 2010: 277), wird durch die Darlegung der bauphysi-
kalischen Eigenschaften von Holz und Lehm widerlegt 
(z. B. Scholz 1995: 34ff.; 688ff.).

Dass die überwiegende Verwendung der Baumateri-
alien Holz und Lehm und die daraus resultierende Kon-
tinuität der Bauweise trotz einiger Unterbrechungen bis 
in die Gegenwart eine bewusste Entscheidung gewesen 
sein musste und dass man trotzdem mit Stein umzuge-
hen wusste, zeigt der Bau der monumentalen Befesti-
gungsanlagen. Die Holz-Lehmbauweise der Gebäude 
wurde unseren natürlichen mitteleuropäischen Ressour-
cen, klimatischen Bedingungen und gesellschaftlichen 
Strukturen eher gerecht als eine römische Steinarchitek-
tur, die nur mit Sklaven, welche permanent die Fuß-
boden- und Wandheizung schürten, warm und trocken 
zu halten war. Das Problem unbeheizter kalter, feuchter 
Steinwände ist von mittelalterlichen Burgen hinreichend 
bekannt. Während sich Kondenswasser am kalten Stein 
niederschlägt und an der Oberfläche heruntertropft, sind 
Holz und Lehm in der Lage, Luftfeuchtigkeit aufzuneh-
men und wieder abzugeben (Scholz 1995: 34ff.; 688ff.), 
so dass ein Holzbau mit lehmverputzten Wänden stets 

trocken und aufgrund der wärmespeichernden und mit 
Zusätzen z. B. von Strohhäckseln oder Gras wärmedäm-
menden Eigenschaften des Lehms niemals so kalt ist wie 
ein Gebäude aus Stein. Die Baustoffe Lehm und Kalk tra-
gen außerdem zum konstruktiven Holzschutz bei, indem 
Lehm der Holzkonstruktion überschüssige Feuchtigkeit 
entzieht und ein Kalkverputz neben seinen fungiziden 
Eigenschaften luftgetrockneten Lehm gegen Witterungs-
einflüsse schützt (Emmemegger 2016).  

Nicht zuletzt aus diesem Grund kehrte man in den 
ehemals römisch besetzten Gebieten nach einer Periode 
des Steinbaus wieder zur Holz-Lehmbauweise zurück, 
die sich bis ins vorindustrielle Zeitalter nicht nur im länd-
lichen Raum vielerorts hielt und die man gegenwärtig 
für die moderne Architektur wiederentdeckt. 

Rauchabzüge wurden, wie Befunde von der Heune-
burg zeigen (Donat 2005: 233), ebenfalls aus Holz, mögli-
cherweise, analog zu Kaminen späterer Jahrhunderte, aus 
schwer entflammbarem „Mondholz“, hergestellt (Thoma 
2007: 28ff.), so dass sich nicht nur durch die Annahme 
von Fenstern die Bedenken von raucherfüllten Räumen 
entkräften lassen. 

Aufgabe künftiger Forschungen wird sein, die Bilder 
der Hausdarstellungen, welche sich weder mit den archä-
ologischen Befunden decken, noch mit den kunstvollen 
Gefäßen, Waffen, Gerätschaften, Schmuckgegenstän-
den, Stoffen, Gegenständen zur Körperpflege oder dem 
Mobiliar in Einklang bringen lassen, Stück für Stück zu 
revidieren.  

Auch das bislang für die Mehrzahl der eisenzeitlichen 
Gebäude angenommene Konstruktionsprinzip des „klas-
sischen“ Pfostenbaus, welcher im Neolithikum Pfosten-
eintiefungen von bis zu 3,50 Meter aufwies, ist für die 
eisenzeitliche Epoche in vielen Fällen infrage zu stellen. 
Bei Theune (2010: 398) heißt es: „Der Pfostenbau mit in 
den Boden eingetieften, senkrechten Stützen, welche die sta-
tische Belastung der Wände und besonders des Daches tragen, 
ist seit dem Neolithikum bekannt und stellt […] die übliche 
Bauweise dar. Die Tiefe und Stärke der eingegrabenen Pfosten 
bestimmen die Standfestigkeit des Hauses.“  Die Befunde 
nicht nur im Oppidum von Manching zeigen eine durch-
schnittliche Pfosteneintiefung von 10 bis 30, selten jedoch 
mehr als 50 cm (Leicht 2013: 17-117). Diese vergleichs-
weise geringe Eintiefung in Verbindung mit häufig sehr 
engen Pfostenstellungen lässt den Schluss zu, dass es sich 
vielfach nicht um eingespannte, gleichzeitig fundament- 
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Abb. 6:  Rekonstruktionsvorschlag - Ausschnitt aus dem Altenfeld des Oppidums von Manching; Gebäude 22 exemplarisch herausgearbei-
tet (Wencke Elbert); Grundlage wie Abb. 4.

Abb. 7:  wie Abb. 6.
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und wandbildende Pfosten, welche die Dachkonstruk-
tion trugen, handeln kann. Zudem sprechen (a) sehr oft 
anzutreffende ‚Reparaturpfosten‘, die nachträglich nicht 
ohne Weiteres in eine verputzte Flechtwerkwand einzu-
bringen sind, (b) Pfostengruppen im Innenraum sowie (c) 
fehlende Laufhorizonte (Leicht 2013: 17-117; Elbert 2018: 
369ff.) dafür, dass es sich in vielen Fällen um eine nur we-
nig aus der Erde ragende Fundamentpfostenkonstruktion 
gehandelt hat, auf die eine Rahmenkonstruktion mit den 
aufgehenden Gebäudeteilen (Elbert 2018: 338-347) aufge-
bracht wurde. Dieses Konstruktionsprinzip wird bislang 
nur für Speicherbauten in Betracht gezogen und stellt 
durch die Jahrtausende in vielen Regionen der Erde, un-
ter anderem in Japan, eine übliche, traditionelle Bauweise 
dar (Zwerger 2015). Neben dem Schutz vor aufsteigender 
Feuchtigkeit und Überschwemmung bieten aufgestän-
derte Bauweisen, sollten einzelne Pfosten nicht mehr 
intakt sein, jederzeit die Möglichkeit, Reparaturmaß-
nahmen durchzuführen, indem neue oder ergänzende 
Pfosten im Fundamentbereich gesetzt werden. 

Nicht nur im Oppidum von Manching konnte nach-
gewiesen werden, dass einige Pfosten nicht bis auf die 
Grubensohle hinabreichten (Leicht 2013: 17-117). Auch 
dies spricht dafür, dass es sich vielfach um ein eigen-
ständig gezimmertes, selbsttragendes Fundamentgerüst 
(Elbert 2018: 344-347; Abb. 9) gehandelt hat. 

Es wird demnach die These aufgestellt, dass die ei-
senzeitliche Architektur eine konstruktive Trennung der 
Fundament- bzw. Sockelzone, des Wandgerüsts und des 
Dachwerks kannte und dass es sich bei den überkom-
menen Pfostenspuren mehrheitlich nicht um ehemals 
eingetiefte wandhohe Pfosten, welche die Dachkonstruk-
tion trugen, handelte. 

Unabhängig davon, ob wandbildende Pfosten in das 
Erdreich eingetieft sind oder auf einer erhöhten Rah-
menkonstruktion stehen, muss eine Wandkonstruktion 
nicht zwingend aus sich gegenüberstehenden Pfosten 
bestehen, wie dies bislang angenommen wird. Neben 
einer Binderkonstruktion ist auch ein wandweise gezim-
merter Aufbau möglich. Hierbei können die Pfostenab-
stände gegenüberliegender Wände völlig unterschiedlich 
sein. Die Pfosten oder Ständer werden über Rähme der 
Länge nach miteinander verbunden, so dass auf diesen 
Rähmen sowohl die Rofen eines Pfettendachs als auch 
Sparrendreiecke frei positioniert werden können (z. B. 
Großmann 1986: 44ff.). 

Ebenso ist davon auszugehen, dass sowohl Pfetten- 
als auch Sparrendachkonstruktionen bekannt waren. Ins-
besondere im Falle des Pfettendachs wird bislang häufig 
eine Pfostenreihe in der Gebäudemitte vorgeschlagen, 
welche die Firstpfette trägt, oder Mittelpfostenreihen 
werden automatisch als Indiz einer Firstpfette gesehen 
(z. B. Leicht 2013: 17-117), die – so die bisherige Annah-
me – immer eine raumhohe Unterstützung benötigt. In 
vielen Fällen kann jedoch ebenso entweder von mittigen 
Fundamentpfosten oder aber von der Unterstützung 
eines Unterzugs ausgegangen werden. In der hochent-
wickelten Holzbaukunst der Kelten wurden Firstpfetten 
sicherlich meist im Dachraum abgefangen, wie dies von 
den frühesten mittelalterlichen Bauten bekannt (Groß-
mann 1986; Gerner 1979) ist. Geht man bei Mittelpfos-
tenreihen von Unterzügen aus, so kann es demzufolge 
sowohl Sparren- als auch Pfettendächer jeweils mit und 
ohne Mittelpfostenreihen geben. Über das Pfostenbild 
allein lassen sich keinesfalls Rückschlüsse auf die Dach-
konstruktion ziehen. 

Grundsätzlich ist für jedes Pfostenbild im konkreten 
Einzelfall die Anwendung unterschiedlicher Konstruk-
tionsprinzipien im jeweiligen Siedungskontext zu un-
tersuchen. Eine allgemeingültige Aussage zu dem eisen-
zeitlichen Konstruktionsprinzip kann es – wie bereits 
erwähnt – aus Gründen unterschiedlicher Bodenverhält-
nisse und regionalspezifischer Vorlieben nicht geben. Es 
ist vielmehr von einer Vielfalt unterschiedlicher Formen 

Abb. 8:  Beispiel zeigt den möglichen Variantenreichtum sichtbarer 
Pfostenspuren am Beispiel des Marktes in Schönberg, Schlesien: 
Nicht immer ist eine Pfostenreihe Teil einer Wand, es gibt Auf
ständerungen, kleine Anbauten, Schiefwinkligkeiten (Binding et al. 
1975: Abb. 201).
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und Konstruktionen auszugehen, deren Umsetzung nicht 
immer in konsequenter Reinform zu erwarten ist. 

In vielen ländlichen Regionen Europas ist aufgrund 
nahezu unveränderter äußerer Bedingungen eine bau-
liche Kontinuität bis ins vorindustrielle Zeitalter zu be-
obachten. Beispiele wie in traditioneller Holzbauweise 
errichtete Speicherbauten des 18./19. Jahrhundert aus der 
Schweiz und Österreich sowie landwirtschaftliche Gehöfte 
derselben Epoche in Polen und Mazedonien zeigen dies 
anschaulich. Exemplarisch können Bauwerke angeführt 
werden, die auffällige konstruktive wie gestalterische 
Ähnlichkeiten zu eisenzeitlichen Befunden, Felszeich-
nungen oder Hausurnen aufweisen – angefangen von x-
förmigen Giebelverzierungen über umlaufende Balkone 
bis hin zu auskragenden Obergeschossen. Beispielsweise 
deckt sich der latènezeitliche Getreidespeicher von Ro-
seldorf (Holzer 2008: 138) in Aufbau und Konstruktion 
fast bis ins Detail mit regionaltypischen Speicherbauten 
des 19. Jahrhunderts (Elbert 2018: 177-181).

Die Frage nach einer Kontinuität der Traditionen 
wird auch im Zusammenhang mit den spätlatènezeit-
lichen Viereckschanzen und ihren Bebauungsspuren ge-
stellt. Das Wissen um den weit in die vorchristliche Zeit 
zurückreichenden Brauch der Tanz- oder Gerichtslinde 
(Graefe 2014) lässt die in konzentrischen Rechtecken, 
Kreisen oder Quadraten angeordneten Pfostengruben 
um eine größere Spur in der Mitte, wie sie vielfach in 

Viereckschanzen zu finden sind, als die Überreste sol-
cher Linden erscheinen. Die heute noch überkommenen 
Tanzlinden sowie historische Überlieferungen (Graefe 
2014 und Abb. 10) zeigen vielfach ein Bild, das sich mit 
den eisenzeitlichen Bebauungsspuren deckt. Dass in kel-
tischen Siedlungen aller Größen geleitete Lindenbäume 
existierten, ist mehr als wahrscheinlich. Auch die Stand-
orte im Zentrum einer Siedlung oder in sogenannten 
„Schießrainen“ (Graefe 2014: 31), die aufgrund ihres 
Bebauungsschemas als Nachfolger der Viereckschanzen 
gesehen werden können, sind auffällig deckungsgleich. 
Sogenannte Stufen- oder geleitete Linden stehen einer-
seits in der Tradition von Kirchweihfesten, also „kul-
tischer“ Zweckbestimmung, andererseits fanden unter 
ihnen auch Versammlungen und Gerichtsverhandlungen 
statt. 

 
Die These, dass sich durch die römische Okkupation 

zwar ein Bruch in der keltischen Kultur, aber dennoch 
eine Kontinuität in der traditionellen Holzbaukunst von 
den eisenzeitlichen Jahrhunderten bis ins 19. Jahrhundert 
erkennen lässt, ist sicher im Zuge zukünftiger Forschungen 
zu festigen. Innovative (bau-)technische Leistungen sind 
häufig beständiger und seltener den „Modeerschei-
nungen“ unterworfen als künstlerische Ausdrucksformen 
und – anders als der gesamte kunsthandwerkliche Bereich 
– stehen sie nicht in direkter Abhängigkeit zu kulturellen 
und gesellschaftlichen Veränderungen.  

Abb. 9:  Rekonstruktionsvorschlag Gebäude 3 aus der Zentralfläche im Oppidum 
von Manching mit einem selbsttragenden Fundamentgerüst (Wencke Elbert).

Abb. 10:  Modell der Tanzlinde in Effeltrich im 
Maßstab 1:20 (Graefe 2014: 67, Abb. 154).
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Die alternativ vorgeschlagenen Interpretationen, 
Einschätzungen und gedanklichen Ansätze erfolgen 
aus der Perspektive der Architektur als weitspannende 
wissenschaftliche Disziplin. Dabei wird an keiner Stelle 
der Anspruch auf absolute Richtigkeit oder Wahrheit er
hoben; vielmehr sollen die Auslegungen als Diskussions-
grundlage für zukünftige Forschungen dienen. 

Intention ist, einen Anstoß zu geben, die Überreste 
vor- und frühgeschichtlicher Bebauung durch unter-
schiedliche „Brillen“ und damit verschiedene Blickwin-
kel zu betrachten. Beiträge aus der Architektur, der 

Architektursoziologie und der Architekturgeschichte 
bilden hier das Fundament der Betrachtungsweise.

Unterschiedliche Perspektiven verschiedener Fach-
disziplinen bieten nicht nur die Chance, auf weiterfüh-
rende Erkenntnisse zu stoßen, sondern sie fügen sich 
idealerweise mit zunehmendem Kenntnisstand zu einem 
immer vollständiger werdenden Gesamtbild. Je mehr 
Disziplinen ihr fachspezifisches Wissen und ihre Erfah-
rung miteinander verknüpfen, desto besser und konkreter 
wird sich zukünftig ein Bild der eisenzeitlichen Architek-
tur und des Städtebaus zeichnen lassen.
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